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Was,	wenn	ausgerechnet	der	Prediger	zugibt,	dass	Mission	nicht	sein	Lieblingsthema	ist?
Zwischen	dem	Fünf-Finger-Evangelium	für	Neunjährige	und	der	stillen	Beobachtung,	dass
Paulus	seine	Gemeinden	kaum	zur	Evangelisation	auffordert,	tut	sich	eine	Spannung	auf,	die
ehrlicher	ist	als	jede	Erfolgsformel.	Ein	Elefant,	sechs	ganz	unterschiedliche	Typen	von	Menschen
und	eine	Nachbarin,	die	niemals	gekommen	wäre,	hätte	man	nur	an	ihrer	Tür	geklingelt	–
daraus	entsteht	ein	überraschend	entlastendes	Bild	davon,	wessen	Verantwortung	das	eigentlich
ist.	Am	Ende	bleibt	eine	einzige,	sehr	persönliche	Frage	übrig:	nicht	ob	du	Missionar	bist,	sondern
welchen	Platz	du	in	einer	Geschichte	hast,	die	gar	nicht	schiefgehen	kann.

EINE	EHRLICHE	SPANNUNG Herzensthema

ch	habe	euch	für	dieses	Wochenende	drei	Sessions	mitgebracht	und	morgen	Nachmittag	noch	einen
Workshop.	Wir	fangen	bewusst	andersherum	an,	als	man	es	erwarten	würde:	nicht	mit	einer	großen

Auslegungspredigt,	sondern	ganz	praktisch,	nah	am	Alltag.	Die	richtige	Auslegungspredigt	mit	vollem
Fokus	auf	Gott	kommt	dann	am	Sonntag.

Bevor	ich	anfange,	möchte	ich	ehrlich	sein:	Mission	und	Evangelisation	sind	nicht	mein	typisches
Herzensthema.	Jeder	von	uns	hat	ja	so	fünf	bis	zehn	Themen,	bei	denen	Gott	eine	besondere	Geschichte
mit	ihm	geschrieben	hat	–	für	den	einen	ist	es	Gebet,	für	den	nächsten	Bibellesen,	für	einen	anderen
Gemeinschaft	oder	Vergebung.	Evangelisation	gehört	bei	mir	nicht	dazu.	Ich	habe	zwar	ein	Missionarskind
geheiratet	–	meine	Frau	ist	auf	den	Philippinen	aufgewachsen	–,	und	sie	hat	diese	Zeit	einerseits	sehr
geliebt,	hat	sich	andererseits	aber	auch	oft	gefragt:	War	das	wirklich	all	das	wert?	Von	Anfang	an	war	mir	in
meinem	Dienst	wichtig,	Realist	zu	sein.	Ich	möchte	nicht	einfach	theologische	Wahrheiten	raushauen,	bei
denen	alle	nicken	und	sagen	„das	ist	richtig“	–	es	soll	auch	realistisch	sein,	nicht	nur	richtig.

Gerade	bei	diesem	Thema	nehme	ich	eine	sehr	große	Spannung	wahr,	und	die	möchte	ich	heute	Abend	mit
euch	durchgehen.	Man	hört	von	Missionaren,	die	aus	fernen	Ländern	zurückkommen	und	erzählen,	und
denkt:	Es	gibt	doch	einen	Missionsbefehl	–	müsste	ich	nicht	auch	Missionar	sein?	Andere	sagen:	Wenn	du
schon	kein	Missionar	bist,	dann	musst	du	wenigstens	Evangelist	sein	–	mindestens	einmal	die	Woche
Traktate	verteilen	oder	dem	Nachbarn	von	Jesus	erzählen.	Das	erzeugt	ein	komisches	Gefühl,	ein	leises
schlechtes	Gewissen.	Dann	kommen	Leute	und	sagen:	Ist	doch	ganz	einfach,	es	gibt	das	Fünf-Finger-
Evangelium	–	bei	Kindern	gerade	sehr	beliebt.	Und	plötzlich	ist	die	Erwartung	auch	an	meine	Jungs,	die	9
und	12	sind:	Wenn	in	der	Schule	jemand	nach	dem	Glauben	fragt,	musst	du	nur	die	fünf	Finger	erklären,
und	schon	lernt	er	Jesus	kennen.	Das	erzeugt	in	mir	Widerstand.	Manche	sagen	dann	noch:	Evangelisieren
ist	das	Einzige,	was	wir	hier	auf	der	Erde	tun	können	und	im	Himmel	nicht	mehr	–	dort	wird	nur	noch
angebetet.	Das	sind	alles	Sätze,	bei	denen	man	schmunzelt,	ein	schlechtes	Gewissen	bekommt	und	sich
gleichzeitig	fragt:	Stimmt	das	wirklich?	Ist	das	unsere	einzige	verbleibende	Aufgabe	hier?

Ich	schaue	gerne	in	der	Bibel	nach,	was	betont	wird	und	was	nicht.	Und	es	ist	auffällig,	wie	wenig
Aufforderung	zur	Evangelisation	es	in	den	Paulusbriefen	an	die	Gemeinden	gibt.	Das	ist	die	eine	Seite	der
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Spannung.	Auf	der	anderen	Seite	denkt	man:	Wenn	das,	was	wir	glauben,	wirklich	stimmt	–	wenn	wir
diesen	Gott	haben,	der	unsere	Wut	aushält,	uns	verändern	kann,	uns	Vergebung	schenkt,	wo	Beziehungen
komplett	zerbrochen	sind,	der	uns	Sünden	vergibt,	die	wir	nie	jemandem	hätten	erzählen	wollen	–,	wie
können	wir	dann	nicht	davon	erzählen?	Dann	müsste	es	doch	ganz	natürlich	sein,	dann	bräuchten	wir	gar
keine	Aufforderung	mehr.	Ein	Gott,	mit	dem	wir	eigentlich	im	Streit	liegen,	kommt	auf	die	Erde,	stirbt	für
uns	am	Kreuz,	vergibt	uns,	schenkt	uns	ewiges	Leben	–	super	einfach,	super	attraktiv.	Und	doch	so
schwierig	im	echten	Leben.	Denn	da	kommen	Menschen	mit	komplizierten	Fragen,	die	wir	nicht
beantworten	können,	mit	schweren	Biografien.	Meine	Frau	arbeitet	in	der	Apotheke,	und	neulich	kam	eine
Kundin,	erzählte	nebenbei	ihre	Krankheitsgeschichte	–	und	darin	verbarg	sich	eine	Geschichte	von
Missbrauch.	Immer	wieder	musste	meine	Frau	zwischendurch	bedienen	und	dann	weiterhören.	Und	am
Ende	steht	man	da	und	fragt	sich:	Was	soll	ich	jetzt	sagen?	Man	kann	ja	nicht	einfach	sagen:	Komm	doch
mal	in	den	Gottesdienst,	da	wird	alles	gut.

Das	ist	die	Spannung,	die	ich	ernst	nehmen	möchte:	Wir	haben	einen	großartigen	Gott	und	eine
unglaublich	schöne	Botschaft	–	und	gleichzeitig	die	Realität,	in	der	wir	mit	uns	selbst	ringen,	diese
Botschaft	immer	wieder	neu	zu	schätzen	und	mit	anderen	zu	teilen.	Ich	wünsche	mir,	dass	wir	da,	wo	Gott
uns	anstößt,	auch	bereit	sind,	Buße	zu	tun	–	dass	wir	nicht	nur	sagen	„Evangelisation	funktioniert	bei	mir
halt	nicht“,	sondern	Gott	die	Chance	geben	zu	zeigen:	Vielleicht	liegt	es	daran,	dass	du	die	Menschen	zu
wenig	liebst.	Vielleicht	haben	wir	uns	als	Gemeinde	zu	sehr	auf	uns	selbst	fokussiert,	vielleicht	sind	wir
einfach	zufrieden	mit	dem,	wie	es	ist.

Diese	Spannung	ist	real,	und	sie	ist	okay.	Auch	Paulus	kennt	sie:	„Ich	verzweifle	an	den	Juden	–	wieso
verstehen	sie	das	nicht,	es	ist	doch	ihr	Messias?“,	bis	er	irgendwann	sagt:	Zu	den	Juden	gehe	ich	nicht
mehr,	ich	gehe	zu	den	Heiden.	Auch	Jesus	weint	über	Jerusalem:	Selbst	Sodom	und	Gomorra	hätten	es
begriffen,	wenn	ich	dort	die	Wunder	getan	hätte	–	und	ihr	checkt	es	nicht.	Diese	Frustration	ist	real	und
darf	sein.

Heute	Abend	geht	es	um	die	Frage:	Wer	trägt	eigentlich	die	Verantwortung	für	all	das?	Wie	können	wir	–
nicht	du	allein,	sondern	wir	als	Gemeinschaft	–	Mission	leben?	Morgen	früh	wird	es	dann	ganz	persönlich:
nicht	der	eine	große	Bekehrungsmoment	zählt,	sondern	die	vielen	kleinen	Schritte,	auf	denen	wir
jemanden	begleiten.	Morgen	Nachmittag	gibt	es	einen	freiwilligen	Workshop	zu	fünf	Taktiken	im	Umgang
mit	schwierigen	Fragen.	Und	am	Sonntagmorgen	schauen	wir	uns	an,	wie	Jesaja	Gott	auf	seinem	Thron
begegnet,	davon	überwältigt	wird	–	und	dann	in	die	Welt	hinausgeschickt	wird.

MISSION	IST	ETWAS	GANZ	NATÜRLICHES Der	Elefant

Mission	heißt	im	Grunde	„Sendung“.	Wenn	wir	heute	das	Wort	benutzen,	werden	wir	oft	schief
angeschaut:	Kannst	du	nicht	einfach	herkommen	und	sagen,	ich	denke	richtig	und	du	musst	jetzt	glauben,
wie	ich	denke?	Dabei	ist	das	genau	das,	was	auch	derjenige	tut,	der	uns	das	vorwirft	–	auch	er	versucht	uns
von	seiner	Sicht	zu	überzeugen.	Wir	machen	die	ganze	Zeit	„Mission“.	Meine	Frau	erlebt	das	in	der
Apotheke	ständig:	Jemand	fragt,	ob	sie	eine	bestimmte	Salbe	verkauft,	weil	eine	Bekannte	sie	empfohlen
hat	–	das	ist	Mission,	im	Kleinen.	Wenn	dich	jemand	fragt,	welches	Handy	er	kaufen	soll,	und	du	sagst	„auf
jeden	Fall	ein	iPhone“	–	das	ist	Mission.	Du	bewirbst,	wovon	du	begeistert	bist,	und	sagst	dem	anderen:
Mach	das	auch.

Es	gibt	dieses	bekannte	Gleichnis	von	den	blinden	Männern	und	dem	Elefanten:	Die	einen	sagen,	Gott	sei
wie	ein	Seil,	weil	sie	den	Schwanz	ertasten,	die	anderen	sagen,	er	sei	groß	und	rund.	Am	Ende	heißt	es:
Eigentlich	sind	alle	Religionen	gleich,	sie	beschreiben	Gott	nur	unterschiedlich.	Aber	wo	ist	der
Denkfehler?	Wer	das	sagt,	behauptet	ja	selbst,	das	Ganze	zu	sehen	–	während	er	allen	anderen	vorwirft,
blind	zu	sein.	Er	tut	also	genau	das,	was	er	kritisiert:	Er	beansprucht,	die	Wahrheit	zu	kennen.	Das	hat	mir
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sehr	geholfen,	keine	Angst	mehr	davor	zu	haben,	grundsätzlich	von	meinem	Glauben	zu	erzählen.	Denn
das	Entscheidende	ist:	Beim	Thema	Mission	müssen	wir	nicht	sagen	„Ich	habe	die	Wahrheit	erkannt“	oder
„Ich	habe	recht“.	Wir	müssen	unsere	Überzeugung	nicht	verteidigen.	Wir	müssen	nur	sagen:	Ich	glaube,
Jesus	hat	recht.	Und	dafür	ist	es	wichtig,	dass	wir	selbst	überzeugt	sind,	dass	diese	Person	attraktiv	und
lohnenswert	ist	–	und	dass	wir	sie	weiterempfehlen,	so	wie	wir	viele	andere	Dinge	weiterempfehlen.

GOTTES	MISSION,	NICHT	UNSERE Joh	3,16

Es	ist	wichtig	zu	wissen:	Es	ist	nicht	deine	Mission,	die	Welt	zu	retten.	Es	ist	Gottes	Mission.	Johannes	3,16
ist	zwar	ein	abgenutzter	Vers,	aber	er	trifft	genau	das:	Gott	hat	die	Welt	so	geliebt,	dass	er	seinen	einzigen
Sohn	hingab,	und	zwar	nicht,	um	die	Welt	zu	verurteilen,	sondern	um	sie	durch	seinen	Sohn	zu	retten	–
nicht	durch	uns.	Wir	müssen	die	Welt	nicht	retten,	das	hat	schon	jemand	erledigt.	Wir	müssen	Gottes
Liebe	nicht	beweisen,	das	hat	er	längst	getan.	Wir	zeigen	nur	dorthin.	Manche	sagen,	wir	Christen	seien	so
verurteilend	–	ich	denke,	wir	sind	einladend.	Wir	laden	ein,	weil	Gott	sagt:	Ihr	braucht	Rettung.	Das	mag
wie	ein	Urteil	klingen,	aber	es	ist	zugleich	eine	Einladung.

Mission	ist	nicht	unsere	Hauptverantwortung,	sondern	Gottes	Hauptverantwortung.	Ich	war	früher	als
Fotograf	selbstständig,	und	da	musst	du	wirklich	alles	selbst	verantworten.	Es	ist	etwas	ganz	anderes,
einen	Chef	zu	haben:	Wenn	ich	einen	Rat	brauche,	kann	ich	fragen,	und	wenn	dann	etwas	schiefgeht,	trägt
er	die	Verantwortung	mit.	Es	ist	echt	entspannt,	zu	wissen:	Das	ist	Gottes	Mission,	und	Gottes	Mission
geht	nicht	schief.	Da,	wo	wir	versagen,	bitten	wir	um	Vergebung	–	und	lassen	uns	neu	aussenden.

MISSION	IST	GEMEINSCHAFTSSACHE Joh	20,21

Der	wichtigste	Punkt	für	heute	Abend	ist:	Mission	ist	eine	Sache	der	Gemeinschaft,	nicht	des	Einzelnen.
Letztes	Jahr	haben	wir	hier	über	drei	Typen	gesprochen:	König,	Priester	und	Prophet	–	Menschen,	die	vor
allem	mit	Worten	lieben,	Menschen,	die	mit	Taten	lieben,	und	Menschen,	die	mit	dem	Herzen	und	über
Beziehungen	lieben.	Wenn	wir	an	Evangelisation	denken,	denken	wir	meist	nur	an	ein	oder	zwei	Formen:
Straßenevangelisation,	Haustürevangelisation,	früher	auch	Zeltevangelisation.	Dabei	geht	es	fast	immer
nur	ums	Reden:	Einer	erzählt,	die	anderen	hören	zu.

Jesus	sagt	in	Johannes	20,21:	„Friede	sei	mit	euch.	Wie	der	Vater	mich	gesandt	hat,	so	sende	ich	euch.“
Nicht	dich	allein	–	euch.	Gott	sendet	nicht	einen	Einzelnen	aus,	damit	der	dafür	sorgt,	dass	sich	eine
Person	bekehrt.	Der	Auftrag,	den	Jesus	selbst	hatte,	hing	an	einer	einzigen	Person	–	an	ihm.	Wäre	er
gescheitert,	wäre	alles	vorbei	gewesen.	Ist	er	aber	nicht.	Mission	ist	Verantwortung	der	Gemeinde.	Es	geht
nicht	nur	darum,	ob	ich	meinen	Nachbarn	mal	zum	Kaffee	einlade	und	versuche,	über	Jesus	zu	reden,
sondern	darum,	wie	wir	das	als	Gemeinde	gemeinsam	gestalten.	Das	Ziel	ist,	Menschen	auf	Jesus
aufmerksam	zu	machen	–	und	dafür	ist	es	wichtiger,	die	Personen	mit	ihren	jeweiligen	Stärken	zu	sehen,
als	nur	eine	bestimmte	Methode.

Es	gibt	verschiedene	Persönlichkeiten,	verschiedene	Stärken	bei	uns	und	verschiedene	Bedürfnisse	bei	den
Menschen,	die	Jesus	kennenlernen	sollen.	Ich	glaube,	es	ist	Gottes	Idee,	beides	zur	richtigen	Zeit
miteinander	zu	verknüpfen.

Der	Evangelist.	Das	sind	die	„Kopftypen“,	die	viel	über	Nachdenken	und	Reden	funktionieren	–	wie	Petrus
in	Apostelgeschichte	2,	der	mit	den	elf	anderen	Aposteln	vor	die	Menge	tritt	und	ruft:	„Hört	zu,	ihr
jüdischen	Männer	und	Einwohner	Jerusalems,	ich	will	euch	etwas	sagen.“	Große	Predigt,	klare	Aussage:	Du
brauchst	Jesus.	Es	ist	richtig	und	wichtig,	dass	es	das	auch	heute	noch	gibt	–	auf	eine	gute	Art.	Mir	hat	mal
jemand	gesagt,	das	sei	die	einzige	biblische	Art	der	Evangelisation.	Aber	die	Bibel	erzählt	uns	nur,	wie
Petrus	es	gemacht	hat	–	nicht,	was	die	anderen	gemacht	haben,	die	in	kleineren	Gruppen	standen	und
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Fragen	beantworteten.

Der	Apologet.	Das	sind	die	anderen	„Kopftypen“,	die	nicht	selbst	aktiv	das	Evangelium	erklären,	sondern
erst	einmal	fragen:	Was	für	Fragen	hast	du,	was	für	Einwände?	Menschen	haben	unterschiedliche
Hindernisse	–	emotionale	(Enttäuschung	durch	Gott	oder	Christen,	unbeantwortete	Gebete),	soziale
(familiäre	Erwartungen	–	in	der	Pfalz	erlebe	ich	oft:	„Ich	bin	doch	katholisch,	was	soll	mein	Vater	dazu
sagen?“)	oder	intellektuelle	(Ist	Glaube	nicht	unlogisch?	Was	ist	mit	der	Evolutionslehre?).	Ein	Apologet
hört	erst	zu,	was	den	Menschen	im	Weg	steht,	und	hilft	dann,	Stein	für	Stein,	diese	Blockaden	abzubauen.
1.	Petrus	3,15	sagt:	„Christus,	der	Herr,	soll	im	Mittelpunkt	eures	Lebens	stehen.	Seid	bereit,	denen	Rede
und	Antwort	zu	stehen,	die	nach	eurem	Glauben	und	eurer	Hoffnung	fragen	–	freundlich	und	mit	Respekt.“

Der	Zeugnis-Typ.	Er	erzählt	weniger	sachlich,	sondern	erzählt	seine	Geschichte.	Der	blindgeborene	Mann
in	Johannes	9	ist	ein	gutes	Beispiel:	Die	Pharisäer	bedrängen	ihn	mit	Fragen,	ob	Jesus	ein	Sünder	sei,	und	er
antwortet	einfach:	„Ich	weiß	nicht,	ob	er	ein	Sünder	ist.	Aber	eins	weiß	ich:	Ich	war	blind,	und	jetzt	kann
ich	sehen.“	Manchmal	ist	es	völlig	okay	zu	sagen:	Ich	habe	erlebt,	dass	Gott	in	meinem	Leben	Wunder
getan	hat,	dass	er	mich	befreit	hat.	Menschen	suchen	einen	realen	Gott,	kein	bloßes	Theoriegebäude.	Man
muss	dabei	nur	aufpassen,	nicht	selbst	zur	Hauptperson	zu	werden	–	am	Ende	soll	es	bei	Jesus	ankommen.

Der	Freundschaftstyp.	Wie	Matthäus,	der	Jesus	getroffen	hat,	alles	stehen	und	liegen	ließ	–	und	als	Erstes
seine	Freunde	einlud:	„Kurz	darauf	lud	Levi	Jesus	als	Ehrengast	zu	seinem	Festessen	in	sein	Haus	ein.	Viele
mit	Levi	befreundete	Steuereinnehmer	und	andere	Gäste	waren	anwesend“	(Lukas	5,29).	Er	sagt	im
Grunde:	Ich	habe	dich	gern,	und	ich	lade	dich	jetzt	zu	Jesus	ein.	Die	Gefahr	dabei	ist,	dass	man	die	eigene
Freundschaft	nicht	aufs	Spiel	setzen	will	–	das	kostet	manchmal	Mut	und	Absagen.

Der	Mitnehmer-Typ.	Er	ist	einfach	ein	Einlader	–	nicht	nur	bei	engen	Freunden,	sondern	bei	allen,	denen
er	begegnet.	Er	nutzt	die	Gemeinde	und	andere	Typen,	weil	er	weiß:	Sonntags	kann	ich	auf	jeden	Fall
jemanden	mitbringen.	Das	ist	einer	der	wichtigsten	Kernwerte	einer	Gemeinde:	einladend	zu	sein,	sodass
jemand,	den	man	mitbringt,	sich	nicht	fremd	fühlt	und	nicht	denkt,	hier	redet	nur	jemand	Fachchinesisch.
Wie	Philippus,	der	Nathanael	auf	all	seine	Fragen	irgendwann	einfach	sagt:	„Komm	mit	und	überzeuge	dich
selbst.“	Man	muss	nicht	auf	alles	eine	Antwort	haben	–	aber	man	kann	einladend	sein.

Der	Diener-Typ.	Er	ist	einfach	für	Menschen	da,	wenn	sie	ihn	brauchen.	Manchmal	ist	genau	das	das
Wichtigste:	dass	jemand	echte	Hilfe	bekommt,	bevor	man	ihm	etwas	über	den	großen	Diener	erzählt,	der
auf	die	Welt	gekommen	ist	–	alles	andere	wäre	in	diesem	Moment	zu	abstrakt.	Jesus	sagt	in	Matthäus	5:
„Lasst	eure	guten	Taten	leuchten	vor	den	Menschen,	damit	sie	alle	sehen	können	und	euren	Vater	im
Himmel	dafür	rühmen.“	Die	Gefahr	ist	der	Satz	„Predige	das	Evangelium,	und	wenn	nötig,	benutze	Worte“
–	ein	schrecklicher	Satz,	denn	das	Evangelium	ist	eine	Nachricht,	die	man	nicht	einfach	vorleben	kann.	Wir
spiegeln	Gottes	Charakter	wider,	aber	am	Ende	müssen	die	Menschen	es	auch	hören.	Der	Glaube	kommt
aus	der	Verkündigung.	Es	braucht	beides.

EINE	GESCHICHTE,	DIE	ZEIGT,	DASS	ES	FUNKTIONIERT Susi	&	Matthias

In	meiner	Zeit	als	Pastor	habe	ich	das	an	einer	Nachbarin	einer	Familie	erlebt.	Sie	hatte	mehrere	Kinder,
war	vom	Ehemann	getrennt	und	musste	umziehen.	Matthias	und	Susi	haben	sich	extrem	um	sie
gekümmert:	Susi	ist	eine	ganz	herzliche	Person,	bei	der	man	sich	immer	gesehen	und	gemocht	fühlt	–	die
Freundin,	die	Seelsorgerin.	Und	Matthias	hat	beim	Umzug	einfach	angepackt	–	der	Diener-Typ.	Die	beiden
haben	sie	dann	eingeladen,	mitzukommen.	Ich	glaube	nicht,	dass	sie	gekommen	wäre,	wenn	jemand	nur	an
der	Tür	geklingelt	und	gesagt	hätte:	„Willst	du	mal	in	die	Gemeinde	kommen?“	Aber	weil	sie	so	als
Freundin	geliebt	und	in	einer	Notsituation	praktisch	unterstützt	wurde,	ist	sie	gekommen.	Sie	hat	gesagt:
„Ich	verstehe,	was	hier	gesagt	wird,	ich	glaube	es	zwar	noch	nicht,	aber	es	ist	schön	und	spannend.“	Weil
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sie	so	viele	Fragen	hatte,	haben	wir	eine	Kleingruppe	gestartet	–	sieben	Wochen	lang,	Christen	und	Nicht-
Christen	zusammen,	mit	der	einen	Regel:	Man	darf	jede	Frage	stellen.	Diese	Kombination	aus	Dienen,
Freundschaft,	einladenden	Gottesdiensten,	einer	Kleingruppe	für	Fragen	und	Menschen,	die	von	Gottes
Wirken	in	ihrem	Leben	erzählt	haben,	hat	sie	zu	Jesus	geführt.	Da	habe	ich	gemerkt:	Es	funktioniert.	Die
Bibel	hat	recht	–	es	gibt	diese	verschiedenen	Typen,	und	wir	brauchen	einander.

DEIN	PLATZ 1	Kor	3

Nicht	alle	Verantwortung	hängt	an	dir	und	mir.	Sie	hängt	zuerst	an	uns	als	Gemeinschaft	–	aber	eigentlich
noch	nicht	einmal	an	uns,	sondern	an	Jesus.	Er	hat	die	Welt	schon	gerettet.	Wir	tragen	eine
Mitverantwortung,	gemeinsam,	und	meistens	sind	es	viele	Menschen,	die	eine	Person	über	viele	Zweifel,
Stolperstellen	und	Momente	der	Not	hinweg	begleiten,	bis	sie	sagt:	Ich	vertraue	Jesus.	Die	Frage	an	dich
ist:	Was	ist	deine	Art,	Menschen	auf	Jesus	aufmerksam	zu	machen?	Was	ist	deine	Begabung,	deine
Geschichte,	mit	der	du	jemandem	helfen	kannst,	einen	Schritt	weiterzukommen?	Vielleicht	bekehrt	sich
die	Person	nicht	bei	dir,	sondern	erst	in	fünf	Jahren,	nachdem	noch	zehn	andere	ihr	ein	Stück	geholfen
haben.	Du	und	ich	sind	Teil	dieser	Mission,	und	das	ist	eine	schöne	Sache	–	weil	Mission	nichts
Merkwürdiges	ist.	Das	macht	jeder.	Die	Herausforderung	für	euch	ist:	Was	ist	eure	Chance,	welche	Person
könnt	ihr	welchen	Schritt	weiterführen?	Denn	Gottes	Mission	ist	noch	nicht	schiefgegangen	und	wird
nicht	schiefgehen.	Das	ist	eine	gute	Nachricht	für	uns	und	macht	uns	mutig,	unseren	Teil	beizutragen.

Z UM 	W E I T E R D E N K E N

Fragen	zur	Vertiefung

Welche	der	beiden	Seiten	der	Spannung	–	„schlechtes	Gewissen	wegen	zu	wenig	Mission“	oder	„es
fühlt	sich	im	echten	Leben	zu	kompliziert	an“	–	erlebst	du	gerade	stärker	in	deinem	eigenen	Alltag,
und	woran	zeigt	sich	das	konkret?

1

Wenn	Mission	wirklich	„Gottes	Mission“	ist	und	nicht	deine	–	was	verändert	das	praktisch	an	deiner
Haltung,	wenn	ein	Gespräch	über	den	Glauben	nicht	„funktioniert“	oder	abgelehnt	wird?

2

Welcher	der	sechs	Typen	–	Evangelist,	Apologet,	Zeugnis-Typ,	Freundschaftstyp,	Mitnehmer-Typ,
Diener-Typ	–	beschreibt	am	ehesten,	wie	du	natürlicherweise	Menschen	näher	zu	Jesus	bringst?
Woran	erkennst	du	das	an	dir	selbst?

3

Gibt	es	eine	Person	in	deinem	Umfeld,	bei	der	du	bisher	gedacht	hast,	du	müsstest	„alles	allein
schaffen“	–	bei	der	du	stattdessen	jetzt	bewusst	andere	mit	unterschiedlichen	Gaben	einbeziehen
könntest?

4

Susi	und	Matthias	haben	durch	Dienst,	Freundschaft	und	offene	Fragen	über	Jahre	hinweg
mitgewirkt,	ohne	den	Erfolg	selbst	in	der	Hand	zu	haben.	Wo	müsstest	du	loslassen,	dass	du	das
Ergebnis	nicht	sofort	siehst	oder	nicht	selbst	herbeiführst?

5
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